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	Verdrängte Gefühle töten die Seele.


	Unterdrückte Freiheit tötet das Herz.


	 


	 




Teil 1 – Die Schattenseite des Lichts


	 




Kapitel 1 – Selena


	
Ich sang nicht gern, da ich kein Gefühl für Melodien hatte, aber für ihn tat ich es. 


	
»Tausend Sterne funkeln, doch nur ein einziger lacht wie du,


	er sieht auf dich herab und zwinkert dir zu,


	er tröstet dich, wenn du weinst, und wacht


	über dich, jeden Tag und jede Nacht.


	Das Lied, mein Kind, weht in weiter Ferne.


	Es ist die Zeit, der Raum, das Zelt der tausend Sterne.«


	
Ein Lied, so alt, dass niemand wusste, woher es stammte. Manche erzählten sich, Merido habe es vor über einer Million Jahren seinem Sohn vorgesungen. Andere beteuerten, dieses Abendlied stamme ursprünglich aus Tenebris. Einige, die als Verschwörer galten, behaupteten, früher habe es Sterne über Meridem gegeben, denen dieses Lied gegolten habe. Letzteres konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Hier in Meridem war es hell. Die Sonne schien Tag und Nacht und verdrängte die Sterne, die es nur über Tenebris gab. Sie jagte die Schatten und die Dunkelheit in die Flucht, zurück über die rote Grenze, wo sie hingehörten. Heimwärts ins Reich der Finsternis. 


	Die Sonne war der einzige Stern, den wir brauchten, unser Symbol, unser Heiligstes. Sie machte uns zu dem, was wir einst waren: Lichtkrieger. Auch wenn sich seit einer Million Jahren vieles verändert hatte, eines würde sich niemals ändern: Die helle Seite des Mondes blieb für die Ewigkeit erleuchtet. Eingetaucht in ein sanftes Gold, in die Güte und die Unsterblichkeit der Sonne. Das war unser Glaube. Und ich fügte mich dem. Meine Überzeugung war alles, was mich an schlimmen Tagen durchhalten ließ. Sie vertrieb die Schatten auf meiner Seele und die Geister in meinem Kopf. 


	
Vorsichtig streichelte ich über die kleine Brust, die sich sanft hob und senkte, während er atmete. Er sah so friedlich aus, wenn er schlief. Am liebsten hätte ich mich zu ihm gelegt, ihn in meinen Armen gehalten und nie wieder losgelassen.


	Der Raum flackerte leicht, während er sich teilte, und eine Aura war für wenige Sekunden zu spüren. Ich drehte mich nicht sofort herum, sondern starrte meinen Sohn weiter an, den ich stundenlang betrachten konnte. Er war so klein, so winzig, so perfekt. Mein Prinz.


	Vorsichtig legte sich mir eine Hand auf die Schulter. Das Zeichen, dass ich mich herumdrehen und meinen Sohn schlafen lassen musste. Da ich nichts hörte, musste ich ihn anschauen, damit ich ihn verstand.


	»Eure Majestät …« Lord Griffin verneigte sich, nachdem ich ihn angesehen hatte. Er küsste meine Hand. Langsam und deutlich bewegte er die Lippen. »Der König wünscht Euch zu sehen.«


	Sanft legte ich Ari in sein Bettchen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, während ich ihn zudeckte. »Schlaf schön, mein Liebling.« 


	Der Magister trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, was ich im Augenwinkel sehen konnte, doch ich schaute meinen schlafenden Jungen an. Das musste ich immer. Er war den ganzen Tag aufgedreht gewesen und ich hatte die Ammen fortgeschickt. Ich hasste es, dass fremde Frauen mein Kind aufzogen und ich ihn nicht sehen durfte, wann es mir beliebte.


	»Er ist so ein lieber Junge«, sagte ich vor mich hin, während ich ihn mir genau ansah, denn ich wusste, dass ich ihn erst am nächsten Morgen wiedersehen durfte. Wenn er heute Nacht schrie, weil er Hunger bekam oder gewickelt werden wollte, würde das eine andere Frau machen. Sie würde ihn füttern, mit ihm kuscheln und schmusen. Nicht ich, das gehörte sich nicht für eine Königin, damit musste ich leben. Seit nun schon sieben Monaten. Mein Herz wurde schwer. Alles, was ich wollte, war, mein Kind nachts in den Armen halten, seinen Herzschlag spüren, seinen Atem hören, ihn küssen und trösten, wenn er unruhig schlief, ihn an meine Brust legen, auf mein Herz. Ich wollte mit ihm im Licht der Sonne sitzen, die niemals aufhörte, auf uns herabzuscheinen, wollte mit ihm in einem der Parks spazieren gehen und ihm sein Königreich zeigen. Jedoch war das nicht meine Aufgabe. Meine Pflicht bestand darin, eine gute Ehefrau zu sein und meinem Ehemann zu gehorchen. Nicht mehr, nicht weniger.


	Ein paar Mal blinzelte ich, dann drehte ich mich herum, sodass Lord Griffin mich wieder ansehen konnte.


	Er nickte und blickte ebenfalls zu meinem Jungen. »Prinz Arian Aeterna wird eines Tages ein großer König sein, ein Krieger wie sein Vater. Kommende Generationen werden seinen Namen tragen und noch an ihn denken.«


	Mein Kleines? Erneut blickte ich auf ihn. Dieses Näschen, die Fingerchen, das Grübchen am Kinn … Er sollte ein Krieger werden? Nein. Nicht, wenn es nach mir ginge. Ich wünschte mir nichts mehr als ein sorgenfreies, friedliches Leben für ihn. 


	Lord Griffin suchte meinen Blick, damit ich ihn verstand, denn ich war taub. Ich hörte nichts, sondern las nur die Lippen derer, die mit mir sprachen. »Der König wartet.«


	Seit Edoan König geworden war, hatte ich ihn kaum gesehen. Vor fast einem Jahr starb sein Vater und mein Mann hatte von heute auf morgen die ganze Verantwortung geerbt. Mit Verantwortung meinte ich einen Krieg. Einen bestialischen und grausamen Konflikt mit Tenebris, der dunklen Seite des Mondes. Ressourcen wurden knapp, täglich starben Tausende Soldaten und Edoan wollte nichts mehr als Frieden für sein Volk und für seine Familie. Doch was sein Vater ihm hinterließ, waren Trümmer und Scherben. Hunger und Leid. Angst und Panik. 


	
»Du wolltest mich sehen?«, fragte ich, als ich eintrat. Edoan saß hinter seinem Schreibtisch wie schon seit Wochen. Ich hatte ihn kaum gesehen. Selbst unseren Sohn hatte er nur selten besucht. Seit sieben Monaten war Ari auf der Welt und ich glaubte, Edoan hatte ihn nur ein oder zwei Mal angeschaut. Und mich hatte er ebenfalls vergessen. 


	Er sah nicht einmal auf, als ich hereinkam. 


	»Es überrascht mich, dass du mich sehen wolltest«, nörgelte ich. 


	Endlich sah er zu mir auf, das musste er, sonst würde ich nicht verstehen, was er sagte. Das Funkeln in seinen Augen, in das ich mich einst verliebt hatte, war längst verschwunden. Sie waren trüb und darunter zeichneten sich dunkle Ringe ab. Er sah abgeschlagen aus, noch blasser als sonst. Oh, mein Liebster, du bist müde. Warum schläfst du nicht? Ich erschrak selbst, als mir klar wurde, dass ich ihn seit Tagen nicht gesehen hatte. Nicht einmal nachts kam er zu mir ins Bett. »Wir müssen reden«, antwortete er knapp. 


	Reden. Seit wann? Ja, ich wusste, dass der Krieg sowie Edoans Krönung uns entzweit hatten, jedoch sorgte ich mich. Nun noch mehr, da ich sah, wie abgespannt er aussah. Langsam ging ich um den Schreibtisch herum und setzte mich auf seinen Schoß. Mit den Händen fuhr ich ihm über die Wangen, die Lippen und unter den silbernen Augen entlang, wo sich fast unmerklich kleine Sommersprossen befanden. »Du musst schlafen.« Ich wollte ihn küssen. Doch er schob mich von sich herab. Kein Kuss, keine liebevollen Worte. Wo war der Mann hingekommen, den ich liebte? Der mir zu jeder Gelegenheit einen Kuss stahl oder mir das Kleid öffnete? Der Mann, der mich täglich fragte, wie es mir ging? Der mir morgens sagte, dass er mich liebte, und abends nicht ohne Kuss einschlafen ließ? Er war weg. Edoan war fort. Zumindest die Version von ihm, die ich kennengelernt hatte. Der Mann, der alles tat, damit wir zusammen sein konnten, egal, wie unterschiedlich unsere Welten waren. Den es nicht interessiert hatte, dass ich taub und arm war. Der mich liebte, wie ich war. Es gab ihn nicht mehr. Vor mir saß ein Fremder. Ein müder, erschöpfter und verbitterter Fremder.


	Ich lehnte mich gegen den Schreibtisch. »Worüber willst du sprechen?«


	»Der Krieg muss enden, Selena. Meridem wird untergehen, wenn ich nicht handle. Wir haben nichts mehr! Nichts! Mearr ist mir in allem überlegen …«


	Er redete so schnell, dass ich kaum mit Lippenlesen hinterherkam. Jedoch war es egal. Das, was er sagte, war seit einem Jahr dasselbe: Mearr hatte mehr Soldaten, bessere Waffen, größere Chancen auf einen Sieg. In den wenigen Stunden, die Edoan und ich uns sahen, ging es um nichts anderes. Mearr. Der Feind. Der König der dunklen Seite des Mondes. 


	Da ich ohnehin nicht mehr lesen konnte, was mein Mann sagte, schaute ich aus dem Fenster, auf die Erde, die sich vor mir erstreckte wie ein großer blauer Ball. Wie bunt es dort war, wie wundervoll … Die Erde kannte Tag und Nacht. In einem unermüdlichen Rhythmus drehte sie sich von der Sonne weg und wieder zur Sonne hin, so, als brauchte sie beides: Licht und Schatten. Wie es wohl war, wenn es dunkel wurde? Ich kannte keine Finsternis. Tenebris war die Nacht. Der Ort, an dem nie die Sonne schien. Kein Wunder, dass ihr König uns das Reich stehlen wollte. Wer würde nicht auf der schöneren, helleren Seite leben wollen? Aber es gehörte uns! Edoan ließe niemals zu, dass uns unsere Heimat genommen wird. 


	Mein Mann stand auf, stellte sich mir ins Sichtfeld und griff mich grob am Kinn, damit ich ihn ansehen musste. »Hörst du mir zu?« Er schrie. Ich brauchte nichts hören, um zu erkennen, dass er lauter wurde. Die Gesichtszüge spannten sich an, seine Stirn lag in Falten, die Augen funkelten böse auf. Er war verrückt geworden. Oder? Hatte die Schwere der Krone ihn zerstört? Den Mann, den ich so sehr liebte? Ich schniefte und spürte die Tränen über meine Wangen perlen. Edoans Griff wurde stärker und er drückte mir die Kiefer zusammen, während er mich anschrie. »Du wirst noch genug Zeit zum Weinen haben, wenn Mearr die Hauptstadt erobert und uns alle tötet.«


	Ich schluckte schwer. Niemals hatte ich mich gegen ihn behauptet. Es war auch nie nötig gewesen. Der Mann, der vor mir stand, war nicht der, den ich geheiratet hatte. Doch diesmal schlug ich seine Hand fort. »Du tust mir weh!«


	Offensichtlich schnaufte er, raufte sich das Haar und setzte sich wieder. Reuevoll blickte er mich an. Ehe ich etwas erwidern konnte, stand er erneut auf, stellte sich vor mich und schlang die Arme um meine Hüften. Fest zog er mich in seine Arme. Die Stirn legte er an die meine und seine Lippen formten ein: »Es tut mir leid.« 


	Ich brach in Tränen aus. So nah waren wir uns seit einer gefühlten Ewigkeit nicht gekommen. So nah, und doch nicht nah genug. Ich schlang die Arme um ihn und drückte mein Gesicht an seinen Hals. Dabei spürte ich ihn. Er hielt mich. Fest und geborgen. Ich roch ihn. Den typischen meridemischen, süßen Geruch. Ich fühlte seinen Herzschlag. Fest und unerschüttert. Für wenige Sekunden war es wie damals, vor mehr als hundert Jahren, als er mich am Wasserfall gesehen hatte. Und später, als ich nie wieder dort auftauchte und er die ganze Stadt nach mir abgesucht hatte, nur um mich zu finden. Mich! Alle Emotionen von damals durchfluteten mich sowie Erinnerungen an eine längst vergessene Zeit. Als er nur ein Prinz gewesen war, mich zum ersten Mal ausführte, mich auf seinen Greif setzte und mir das ganze Reich zeigte. Sein Königreich. Alles, was ich niemals gesehen hatte. Meridem. Bis ich ihn traf, hatte ich nur Claritas, die Hauptstadt gekannt, als Magd bei einem Lord gearbeitet und war jeden Abend mit einem knurrenden Magen ins Bett gegangen. Edoan hatte mich nicht nur geliebt, er hatte mir alles ermöglicht. Er war ein Prinz gewesen, der alle Entscheidungen seines Vaters hinnahm. Alle, bis auf eine. Er heiratete mich, obwohl seine Eltern es nicht guthießen. Es war eine Liebesgeschichte. Eine schöne und zugleich traurige Geschichte, die jetzt und hier ihr Ende zu nehmen schien. 


	Langsam ließ er mich los. Nicht. Nein. Lass mich nicht los. Doch er tat es und sah mich an, während er mich an den Schultern fasste und mich etwas von sich schob. Mein Gesicht musste von Tränen nur so übersät sein, während er mich genau ansah, als hätte er mich seit Wochen nicht gesehen. Ja. So war es auch. Ich schniefte und wischte die Tränen fort. Angestrengt betrachtete er mich. Sag, dass du mich liebst. Küsse mich. Halte mich. 


	»Es gibt nur einen Weg, den Krieg zu beenden«, las ich seine Worte. 


	Punkt. Vorbei. Aus. Ein kurzer Moment, in dem ich glaubte, wir kämen uns wieder näher. Und das Erste, was er sagte, galt dem Krieg, nicht mir. Also reckte ich das Kinn, wie man es mir beigebracht hatte, und schaute ihm in die Augen. Niemals Schwäche zeigen. Als Königin musst du immer stark aussehen, egal wie zerrissen du bist. Ein letztes Mal schluckte ich einen Kloß hinab und mit ihm all den Schmerz und die Trauer. »Welchen Weg?«


	Mein König drehte sich von mir weg, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schaute aus dem Fenster. Je weiter er sich von mir wegbewegte, desto kühler wurde mir. Es fehlte etwas. Er fehlte. Er wurde mir entrissen von der Last der Krone, von einem Krieg und von Mearr, der unsere Grenzstädte täglich angriff.


	Langsam drehte er sich herum, sein Blick glitt über seine Schulter, die Sonne strahlte vom Fenster auf sein wunderschönes Gesicht. »Frieden.«


	Frieden. Ein Wort. Eine Hoffnung. Aber wie? 


	Ohne dass ich fragte, antwortete er: »Wir verlieren diesen Krieg, Selena. Wir verlieren alles. Die einzige Möglichkeit, die es noch gibt, ist das, was mein Vater niemals wollte.«


	Sein Vater war ein stolzer König gewesen, der lieber gestorben wäre, als mit Tenebris Frieden zu schließen. Nicht Edoan. Er war anders. Schon immer. Allein unsere Liebe, um die er so tapfer kämpfen musste, war der Beweis dafür.


	»Ich werde mit Mearr persönlich verhandeln«, sprach er weiter. 


	Ich sagte nichts. Jedoch erfasste mich ein ungutes Gefühl, so, als wolle mir etwas in meinem Herzen mitteilen, dass dies keine gute Idee sei, oder als durchbreche ein lautes Schreien, die andauernde Stille, die mich umgab.


	Noch einmal kam er auf mich zu. Diesmal blieb er einen Meter vor mir stehen. Keine Berührung. Noch immer fröstelte ich, obwohl die Sonne so heiß durch die tiefen Fenster schien. Leicht schüttelte er den Kopf. »Entweder sterben und Mearr alles überlassen, oder verhandeln …«


	»Warum sollte er mit uns verhandeln, wenn er doch siegessicher ist?«, fiel ich ihm ins Wort. 


	»Ich werde ihm Meridem nicht kampflos übergeben. Der Krieg wird noch viele Jahrzehnte überdauern. Jahrzehnte, in denen mein Volk stirbt. Aber auch seine Soldaten. Wenn er etwas von Krieg versteht, wie man ihm nachsagt, wird er darauf eingehen. Er wollte diese Schlacht ebenso wenig wie ich. Unsere beiden Väter sind tot. Und ich habe die leise Hoffnung, dass er ebenfalls Frieden möchte. Genau wie ich.«


	»Ich habe kein gutes Gefühl dabei«, gab ich zu. Nicht nur ein Gefühl, mehr als das. Wie ein Wissen tief in mir!


	Laut lachte Edoan auf und es sah aus, als wäre es ein höhnisches Lachen. Eines, das ich bei so vielen Leuten schon gesehen hatte, eines, das Edoan niemals in meiner Gegenwart gezeigt hatte. »Du hast kein gutes Gefühl dabei? Täglich sterben Tausende unserer Landsleute, Selena! Willst du, dass unter diesen Kriegern irgendwann unser Sohn ist?«


	Nein, das wollte ich nicht. »Es ist nur …«, begann ich. Ja, wie war es denn? Was konnte ich für Argumente bringen? Es war der Gedanke daran, dass sich Edoan und Mearr treffen könnten, der mir Übelkeit verursachte. Irgendetwas würde geschehen, ich wusste es einfach. 


	Edoan setzte sich erneut. Ich blieb stehen. Diesmal würde ich mich nicht ungefragt auf seinen Schoß setzen. Er stemmte den Ellbogen auf den Schreibtisch und fuhr sich mit der freien Hand über das blasse Gesicht. »Als ich unseren Sohn das erste Mal im Arm hielt, wurde mir klar, dass ich für ihn eine Zukunft möchte. Ich will ihm nicht Schutt und Asche vererben, wie es mein Vater tat.« Eindringlich sah er mich an. »Verstehst du das?«


	Natürlich verstand ich das. Jedoch entlockte mir seine Aussage ein Lächeln. Ich wusste nicht einmal, dass er Ari jemals auf dem Arm hatte. Allein die Vorstellung brachte mein Herz zum Schmelzen. 


	»Ich werde mich mit Mearr treffen.«


	Das Lächeln auf meinen Lippen erstarb und mein Herz wurde schwer.


	 


	 





Tenebra

 


	Du warst das einzig Richtige. Es fällt mir noch immer schwer, dich anzusehen, aber wenn ich es mache, dann weiß ich genau, dass wir es hätten schaffen können. An einem anderen Ort, in einem anderen Leben, unter anderen Umständen. Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß … Ich würde dich in den Arm nehmen und niemals loslassen. Niemals.


	 




Kapitel 2 – Selena


	
»Wo ist mein Mann?« Unsicher sah ich mich um. 


	»Er kommt heute nicht, meine Königin«, erklärte Lord Arwen. 


	Ich konnte nicht anders, als darüber zu lachen. Nicht einmal den Anstand, zur Messe zu gehen, besaß er. Es waren drei Monate vergangen, seit Edoan beschlossen hatte, sich mit Mearr in Verbindung zu setzen. Seitdem gab es für ihn kein anderes Thema mehr. Natürlich war es wichtig, das war mir bewusst. Jedoch wusste ich nicht, welche Auswirkungen es hätte, wenn er nicht zur Predigt erschien. Der Glaube war etwas Wichtiges. Nicht nur für mich, sondern für das Volk. Die Gesellschaft sollte den König im Tempel sehen, musste wissen, dass er für sie alle betete. Es war nur ein Tag in der Woche und nicht einmal dazu war er noch in der Lage. Ich wurde wütend. 


	Eine sanfte Hand legte sich mir auf die Schulter und ich drehte hastig den Kopf herum. Valeria! Sofort hüpfte mein Herz. Meine Schwester hielt Ari auf dem Arm. Mein Liebling. Mein Sohn streckte die Hände nach mir aus. Vorsichtig sah ich mich um. Wir standen vor dem Tempel, dem größten und mächtigsten Gebäude der Stadt, abgeschottet von Hunderten Wachen. So, wie jede Woche. Sie schirmten die Oberschicht von allen anderen ab. Von denjenigen, zu denen ich einst gehört hatte, vor mehr als hundert Jahren. Damals war ich eine von ihnen gewesen, und heute musste ich mich vor ihnen fürchten. Das Volk war unzufrieden wegen des Krieges, des Hungers und der vielen Männer, die gezwungen wurden, an den Grenzen zu kämpfen, ohne eine gerechte Gegenleistung zu bekommen. Ein wenig Brot für ihre Familie und die Aussicht auf einen hohen Posten in der Armee, falls sie sich heldenhaft verhielten, war alles, was diese Männer erwartete. Doch den meisten blieb nichts anderes übrig. Ich wusste selbst, welch enorme Macht die Aussicht auf ein einziges Stück Brot auf einen ausübte.


	Sie taten mir leid, dennoch konnte ich nichts unternehmen. Niemand war dazu in der Lage, erst recht nicht ich. So ungerecht war das Leben nun mal. Auch zu mir. Es tat mir in der Seele weh, dass mein Kleiner auf dem Arm meiner Schwester bleiben musste. Am liebsten hätte ich ihn genommen und an mich gedrückt, doch Hunderte von Augen lagen auf mir, auf der Königin, die in der Öffentlichkeit keine Gefühle zeigen durfte. »Es geht ihm gut«, bewegten sich Valerias Lippen und sie lächelte dabei. Ich liebte ihr warmes Lächeln, das besagte, dass alles gut werden würde, solange ich sie an meiner Seite hatte. 


	»Eure Majestät, es wird Zeit«, drängte Lord Arwen. Ich nickte und wusste, was zu tun war. Als Königspaar sollten Edoan und ich die Ersten sein, die den Raum teilten, ins Licht traten und im Inneren des Tempels auftauchten. Jede Woche das gleiche Schema. König und Königin nahmen in den vordersten Reihen Platz, während die Gesellschaft nach und nach hereinkam, standesgemäß, nach ihrem Rang. Nicht einmal die Wachen durften mit uns in den Tempel, ehe sie an der Reihe waren. Unsinn. Alles Unsinn, hatte ich anfangs gedacht. Doch die Regeln in Meridem waren streng und geordnet. Ich selbst hatte viele Jahre gebraucht, bis ich jeden einzelnen Punkt der Etikette richtig anwenden konnte. Meine Schwiegermutter hatte sich höchstpersönlich um meine Ausbildung gekümmert, nachdem Edoan mich einfach geheiratet hatte. Sie war eine tief religiöse und ernste Frau gewesen, jedoch besaß sie ein großes Herz. Vor wenigen Jahren verstarb sie im Alter von fünfeinhalbtausend Jahren. Ich vermisste sie. Sie würde mich verstehen. Meine Gefühle, meine Trauer, die Sehnsucht nach meinem Kind. Denn ihr war es genauso ergangen, als sie den König hatte heiraten müssen. 


	»Dann fangen wir ohne ihn an«, sagte ich. 


	Da Valeria den Thronfolger auf dem Arm hielt, durfte sie mit mir vorausgehen. Normalerweise war es ihr nicht gestattet, den Tempel zu besuchen, da sie zur untersten Gesellschaftsschicht gehörte. Jedoch hatten Edoan und sein Vater vor vielen Jahren dafür gesorgt, dass Valeria einen Titel und Ländereien bekam, um eine höhere gesellschaftliche Stellung zu erlangen. Damit wurde ihr gestattet, mich im Palast zu besuchen. Nun war sie keine einfache Küchenhilfe mehr. Sie war die Lady von Sonnberg, einem kleinen, aber wunderschönen Anwesen in Floras.


	Ich nickte ihr zu und wir traten ins Licht, um im Inneren des Tempels unsere Plätze einzunehmen. Lichtperlen flackerten auf, in tausend kleinen Funken, und unendlich viele Farben hüllten uns ein. Es dauerte nicht lange, um an einen anderen Ort zu gelangen, wenn man durch das Licht reiste. 


	Für eine winzige Sekunde, eine, in der wir allein blieben, beugte ich mich vor und gab meinem Jungen einen Kuss auf die Wange. Schon nach kurzer Zeit folgten die anderen Hofleute, Minister und Edelmänner, die sich in die Reihen hinter uns setzten. Allen voraus Arwen Mercier, mit seinem Vater Lotus und seiner Mutter Elia. Die Merciers gehörten zur obersten Gesellschaftsschicht und kamen in der Rangfolge gleich nach den Aeternas und den Grauwinds. Arwens Vater Lotus war ein Bürgermeister in einer reichen Stadt, während Arwen selbst der Oberbefehlshaber meiner Königinnengarde war. Arwen und Edoan waren beste Freunde seit Kindheitstagen. Edoan hatte ihm vor vielen Jahren einen Posten als Offizier der Armee angeboten, doch Arwen verzichtete freiwillig auf diese höhere Position, um für meine Sicherheit sorgen. Denn er war nicht nur Edoans Freund. Auch meiner. Vielleicht sogar mein bester und einziger in der fremden Welt des Adels. 


	Er setzte sich mit seinen Eltern zu uns auf die Bank. Dahinter die Minister des Zirkels mit ihren Familien. Alle anderen standen im hinteren Teil des Tempels. Ich hörte nichts, doch spürte das Tuscheln und Lästern der Leute. Warum ist der König abwesend?, fragten sie sich. Wieso kommt er nicht zur Messe?


	Ja, ich spürte. Mehr als jeder andere, der hören konnte. Deine Taubheit hat einen Grund, hatte meine Schwiegermutter einst gesagt. Einen, den du eines Tages begreifen kannst. Sie zeigt dir Dinge, die anderen verschlossen bleiben. Manchmal fragte ich mich, ob sie recht hatte oder ob sie es sich nur einredete, um der Ehe zwischen mir und ihrem Sohn einen tieferen Sinn zu geben. Immerhin war auch sie anfangs nicht begeistert von mir gewesen.


	Arwen und Valeria lächelten mir zu. Ob sie wussten, dass ich das Tuscheln der Leute spürte? Oder dachten sie, die taube Königin hört es ohnehin nicht? Um mich abzulenken, wanderten meine Blicke über das Innere des Tempels. Als Kind hatte ich mir oft vorgestellt, wie es im Palast oder im Tempel aussah. Niemals hätte ich mir erträumen können, welche Schönheit sich hinter diesen Mauern versteckte. Über uns leuchtete eine Sonne, um die kleine Kristalle kreisten, die aussahen wie Planeten. Es gab keine Fenster oder Türen, allein mit dem Licht konnte man hineinreisen, und selbst das war nicht jedem gestattet. Mondsaphire verhinderten, dass Unbefugte hineingelangten. Der Raum leuchtete wie eine Galaxie aus Millionen von Lichtern. Kerzen und Fackeln waren nicht nötig. Allein diese eine Sonne, die hoch oben im Turm des Tempels hing, erhellte den ganzen Raum, der nach unten hin immer größer wurde, sodass mehr als hundert Besucher Platz fanden. 


	Ganz vorn standen ein Pult und ein runder Sarg. Schon bei meinem ersten Aufenthalt hier hatte mich dieser Sarg erschreckt. Er war klein, wie der eines Kindes, was mir jedes Mal auf Neue, eine Gänsehaut bescherte. Er bestand aus Glas, der Deckel stand stets offen und darin lag ein hellblaues Kissen, mit goldenen Veredelungen. So wie die Wände, Teppiche und alles in diesem Raum edle Verzierungen besaßen. 


	Teias Sarg, sagte ich mir. Jede Woche hielt der Priester eine andere Predigt, doch irgendwann wiederholten sie sich. Seit hundert Jahren war ich nun schon ein Teil dieser Zeremonie und ich kannte alle Geschichten. Da der Deckel offen stand, wusste ich, dass die heutige Predigt von Teia handeln würde. Eine meiner Lieblingsgeschichten.


	Der Priester trat ein und neigte den Kopf, ehe er bemerkte, dass jemand fehlte. Unsicher blickte er mich an, aber ich gab mich gelassen, obwohl es mich maßlos ärgerte, dass Edoan nicht da war. Die Predigt war wichtig. Das wusste er. 


	Eine kleine Kapelle, vorne, hinter dem Altar, spielte die meridemische Hymne, die ich nicht hörte. Doch ich sah ihre Instrumente und wir alle sangen den Text dazu:


	
Sonne, Heimat eines jeden Königs,


	Täglich schenke uns Licht,


	Du bist alles, vollständig,


	liebe uns, vergiss uns nicht.


	 


	Meridem liegt dir zu Füßen,


	es wird dich an jedem Morgen begrüßen,


	Du beschenkst uns mit deinem Lachen,


	unsere Stärke wird mit dir erwachen.


	
Ich nahm an, dass alle anderen laut und deutlich sangen, während ich immer nur flüsterte. Diese Peinlichkeit wollte ich mir ersparen. Immerhin wusste ich nicht, wie ich mich anhörte. Doch in meiner ständigen Stille ertönte etwas anderes. Etwas Magisches. Als spürte ich die Noten, die in der Luft schwebten, als könnte ich sie einfangen und tief in mein Herz schließen.


	Während wir sangen, flackerte das Licht des kleinen Feuerballs über uns auf, als verstünde er uns. Man sagte sich, dass die Seele der echten Sonne in diesem Tempel lag und über uns wachte. Über uns alle. Ein ewiger Tag, ein ewiges Leben, wenn man dem Glauben treu blieb. Die Sonne war ein Symbol für anhaltende Liebe. Wir glaubten, dass in ihr alle verstorbenen Könige lebten und über uns wachten. Angefangen mit Merido Aeterna, dem ersten Herrscher über Meridem, dem wir unser Reich zu verdanken hatten.


	»Teia«, begann der Priester und stellte sich genau vor mich. »Teia erschuf uns.«


	Normalerweise stand er hinter dem Altar, das hatte mir Edoan einmal gesagt. Doch seitdem ich Königin war, stellte er sich vor mich, damit ich seine Lippen lesen konnte. Und ich hörte und fühlte die Magie, die von diesem Ort ausging, von der Predigt und den Geschichten. Mochten sie real sein? Ich wusste es nicht. Aber ich wollte es für wahr halten. Mein Glaube war es, der mich an jedem Tag durchhalten ließ, wenn ich mich in den Schlaf weinte, weil mein Mann sich nicht zu mir legte oder weil ich meinen Sohn nicht sehen durfte. Ich wollte an die Könige in der Sonne glauben, an Teias Seele, die noch immer in Meridem lebte und an alle anderen Dinge, die dieser Prediger mich lehrte. 


	»Einst gab es zwei Planeten, die sich sehr ähnlich waren. Die Erde und Teia. Irgendwann kollidierten sie miteinander, woraus sich eine Masse aus Gas und Staub bildete, die später unseren Mond ergab. Doch Teia starb nicht. Noch immer wandelt ihre Seele auf dem Mond umher …« Der Reihe nach sah er Priester uns in die Augen. »… in jedem von uns. Immer und immer wird sie wiedergeboren, sobald ein neues Wesen geboren wird.« Nun sah er auf Ari. Mit einem Finger strich er ihm über die Stirn. Mein Sohn lächelte ihn an, seine silbernen Augen funkelten und mein Herz wurde ganz warm. »Jedes Wesen.«


	Am liebsten hätte ich meinen Kleinen genommen, ihn mir auf den Schoß gesetzt und ihn nie wieder losgelassen. Doch ich durfte nicht. Niemals vor anderen, und allein mit ihm war ich so gut wie nie. 


	»Teias Herz …«, nun wandte er sich wieder allen zu, »schlägt in jedem einzelnen Tempel dieses Reiches. Eine Million Jahre lang, wandelte Teia allein und voller Kummer über ihre verlorene Heimat auf dem Mond umher. Sie errichtete diese Tempel, so hoch, dass sie die Sonne berühren. In diesen Mauern liegen Schmerz und Trauer, Heimweh und Sorgen. Liebe und Vergessenheit.«


	Obwohl ich diese Worte kannte, schlichen sich kleine Tränen in meine Augen, die ich wegblinzeln musste. Allein beim Gedanken daran, dass Teia eine Million Jahre lang einsam war, in einer neuen Welt, machte mich unglaublich traurig. 


	»Ihr Herz war gebrochen, da sie alles verlor, was sie besaß. Ihren Planeten, ihre Heimat«, erzählte er weiter. »Und sie suchte einen Weg, diese Einsamkeit und Trauer zu durchbrechen. Sie wollte wieder leben, lieben, lachen. Doch ihr Herz gehörte einer Liebe: Ihrer Heimat, die es nicht mehr gab. Eines Tages suchte sie sich diesen Ort aus, diesen Tempel, um endlich die Einsamkeit zu bewältigen. Sie schnitt ihr Herz aus der Brust und legte es ins Licht der Sonne. Die helle Seite des Mondes war geboren. Genau hier, wo heute Claritas steht, erschuf sie uns, aus einem Stück ihres Herzens, das aus Licht und Sternenstaub bestand.«


	Ich blickte auf den leeren Sarg und fragte mich, wo Teia nun war. Das wusste niemand. 


	
Ich genoss die Predigt. Der Priester erzählte noch viel mehr und ich hörte ihm gespannt zu. Allein, dass mein Sohn hier war und ich ihn sah, machte mich glücklich, auch wenn ich ihn nicht berühren durfte. Er gab mir Kraft, so wie Teia und dieser Tempel. Das alles reichte aus, um den heutigen Tag zu überstehen.

»Eure Majestät«, sagte der Prediger langsam und deutlich. Er nahm mich etwas zur Seite, nachdem die Predigt vorbei war. »Warum hat uns der König nicht beehrt?« Sorge lag in seinem Blick. »Ist er … krank? Soll ich für ihn beten?«


	Wenn ich das nur wüsste. »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Er ist …« durfte ich das? Meine Ängste und Sorgen aussprechen? Niemand sollte hören, wie ich über meinen Mann dachte. Aber es handelte sich doch um einen Priester, vielleicht könnte er wirklich für Edoan beten, oder mit ihm sprechen? »Er ist nicht er selbst«, gestand ich.


	»Ich verstehe.« 


	»Sprecht ihr mit ihm? Sagt ihm, dass er wieder zu den Predigten kommen muss«, bat ich. »Bitte.«


	»Ich werde sehen, was ich machen kann.«


	Jemand fasste mich am Arm an. Valeria. Neben ihr stand Lord Grauwind, ein Mann aus Edoans Zirkel. »Lord Grauwind möchte mit dir sprechen«, erklärte sie. 


	»Warum ist der König nicht erschienen?« Der Lord sah wütend aus, aber das traf eigentlich immer zu. 


	»Er ist beschäftigt mit wichtigeren Dingen«, nahm ich meinen Mann in Schutz.


	Mit dem Finger zeigte er auf mich: »Bringt ihn dazu, das nächste Mal zu erscheinen, es ist wichtig für das Volk, den König in den Tempeln zu sehen!« Ich musste es nicht hören, um zu wissen, dass sein Ton mehr als unangebracht war. Grauwind kniff die Augen zusammen und hob das Kinn an. Seine ganze Gestalt türmte sich vor mir auf. Die grauen Brauen zogen sich über den hellen Augen zusammen und die Nasenflügel weiteten sich.


	Ehe ich etwas erwidern konnte, stellte sich Lord Arwen an meine Seite. Die beiden diskutierten hitzig, sodass ich nicht alles verstand. Es war schwer, andauernd zwischen ihnen hin und her zu sehen. Dennoch begriff ich genug. „Wie sprecht Ihr mit der Königin?“, las ich Arwens Lippen.


	„Ihre Aufgabe ist es, dem König zur Seite zu stehen … Er sollte anwesend sein …“, bekam ich von Grauwind mit.


	Arwen trat noch einen Schritt vor und stellte sich breitbeinig vor mich. Lord Lotus Mercier ging dazwischen und nahm seinen Sohn zur Seite. Manchmal war es schwer, das alles nicht zu hören, doch in einigen Momenten, glaubte ich, es sei besser so. 


	Valerias Lippen bewegten sich mit einem Mal und ich las ihre Worte: »Wo ist Eure Tochter, Lord Grauwind? Wie ich bemerkt habe, ist sie ebenfalls nicht anwesend.«


	Meine Schwester. Meine allerliebste Schwester. Lord Grauwind sah einmal abwertend an Valeria auf und ab, und kräuselte die Lippen. Schließlich verschwand er, indem er mir noch einen letzten, hasserfüllten Blick zuwarf. 


	Ich formte ein Danke an Valeria. Und sie verstand. 


	 




Merido


	
 


	Ich fühle deinen Stachel, er bohrt sich in mich hinein, und obwohl es schmerzt, kann ich nicht genug davon bekommen. Du bist das Gift, das mich umbringen wird. Und obwohl ich das weiß, kann ich nicht ohne dich. 


	 




Kapitel 3 – Selena


	
»Wo warst du?«, fragte ich verzweifelt, als ich einfach in Edoans Arbeitsgemach erschien. Normalerweise gehörte es sich nicht, ich musste mich immer anmelden, zumindest seit er König war. Diesmal tat ich es nicht. Er war mein Mann! 


	Wie immer über den Schreibtisch gebeugt, hob er den Kopf. Wütend funkelten seine Augen mich an. Anders. Unbekannt. Fremd. »Ich gehe in den Tempel, wann ich es möchte!«


	Ich trat näher an ihn heran. »Wa…« Gerade wollte ich etwas sagen, da roch ich Vanille. Gemischt mit dem meridemischen Honiggeruch, den es überall gab. Aber Vanille? Mit einem Hauch Rosenblüten? »Was meinst du damit?«, fragte ich dennoch, zögerlich, mit zittrigen Lippen und kam unauffällig etwas näher. 


	»Ich habe Wichtigeres zu erledigen, als mich um solche erfundenen Geschichten zu kümmern«, sprach er weiter und widmete sich seinen Schreibereien. Erfundene Geschichten? Wie konnte er das nur sagen? Je näher ich ihm kam, desto intensiver roch ich den Vanillegeruch. Es war der Geruch einer Frau. Ein Parfüm? Mein Herzschlag begann sich zu beschleunigen.


	»Warst du die ganze Zeit hier?«


	Wütend blickte er auf. »Natürlich!«


	»Allein?«


	Für einen Moment schien er verunsichert, doch schnell fasste er sich. »Ja.« 


	Noch einmal glitt mein Blick über ihn. Sein Haar war etwas zerzaust, sein Hemd verknittert. Hatte er so viel gearbeitet oder … Mir wurde plötzlich ganz übel. 


	»Wenn du mich jetzt bitte in Ruhe lassen würdest!«


	So hatte er noch nie mit mir gesprochen. Ich presste die Kiefer aufeinander, um zu verhindern, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Aber ich nickte und verschwand. 


	In meinem Gemach schaffte ich es nicht einmal ins Bett. Auf dem Boden brach ich zusammen, kauerte ich, weinte und fluchte ich. Das war es also. Nicht die Krone, nicht der Krieg. Eine andere Frau? Konnte das wahr sein? Und wenn ja, seit wann? Und vor allem, wer?


	Nach einigen Stunden riss ich mich zusammen. Eigentlich durfte ich die Stadt ohne die Erlaubnis meines Königs nicht verlassen. Das war mir egal. Alles war egal. Ich wollte nur zu Valeria. Ich musste mit jemandem sprechen. Nicht mit irgendjemandem. Mit ihr! Niemandem konnte ich mich so öffnen wie meiner Schwester. Ich durfte es doch überhaupt nicht in diesem Palast, in diesem goldenen Käfig. Edoan war einst alles gewesen, das ich brauchte. Nicht mehr. Ich musste weg. Einfach weg. 

»Valeria!«, rief ich, als ich in Floras, in ihrem Anwesen, aus dem Licht kam. »Valeria!« 


	Die Ländereien, die meine Schwester bekommen hatte, waren wundervoll. Ein großes Haus mit Bediensteten, einen riesigen Garten und viele Wiesen rundherum. Floras war von der Fläche her die größte Stadt in Meridem. Die Stadt, die niemals schläft. Aus der Ausbildung bei meiner Schwiegermutter wusste ich, dass Pflanzen und Früchte in Meridem viel schneller wuchsen als in Tenebris oder auf der Erde. Allein die Energie der Sonne war dafür verantwortlich. Sie erbrachten genügend Nährstoffe, die wir durch sie zu uns nahmen. Im Gegensatz zu Tenebris, wo es kaum Sonne gab, aßen wir selten Fleisch. Das gab es zwar, aber wir benötigten es nicht. Denn alles, was wir brauchten, waren die Energie der Sonne und diese Pflanzen, ihre Früchte und Blätter sowie ihren Nektar. Natürlich auch den legendären meridemischen Honig, nach dem es überall im Reich duftete. Floras war für den Anbau wie geschaffen. Nirgends war es wärmer und sonniger als hier. Zwar gab es in ganz Meridem Sonne, jedoch wurde es zu den Grenzen hin zunehmend dunkler und kühler. Wie alle Städte auf dem Mond befand sich Floras auf einem Felsen, der uns von der rauen Mondoberfläche abgrenzte. Da der Mond sich ununterbrochen drehte, war es nur so möglich, stets im hellen oder im Dunkeln zu sein. Nur hier, in den Städten, gab es Wasser, Pflanzen und Wesen.


	Floras war größer und lebendiger, als Claritas es jemals sein könnte. Es handelte sich um einen eher flachen Felsen, der viele verschiedene Ebenen besaß, auf denen kilometerweit Wiesen und Felder lagen. Einhörner, Flugrösser, Wandervögel, und andere Wesen weideten dort, wo keine Nahrung angepflanzt wurde. Bäche und Flüsse versorgten alles mit Wasser. Kleine Hügel an denen Weinreben angebaut wurden, zierten die verschiedenen Ebenen. Und nirgends roch es mehr nach meridemischem Honig, nach Blumen und Trauben als hier. Ich liebte es. So sehr. Für Valeria war es der perfekte Ort. Gold, Silber und Kristalle konnten nicht ersetzen, was man hier vorfand: Freiheit! Wo man nur hinsah. Valeria machte sich nichts aus Prunk und Gold. Für sie war es wichtig, frei zu sein, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und sich von niemandem etwas sagen zu lassen. Auch nicht von einem Mann. Wahrscheinlich war sie deshalb noch nicht verheiratet. 


	Ich streifte umher und begann mich auf das wunderschöne Haus zuzubewegen, in dem meine Schwester wohnte. Der Garten blühte in allen Farben und Formen. Blüten und Büsche, wo man nur hinsah. Farbenfroh wie Valeria. Ich musste lächeln. So war sie. Voller Leben. Bunt. Es passte einfach. Ich freute mich für sie, wenn ich daran dachte, wie wir einst aufwuchsen. Und nun? War sie eine Lady. Und ich eine Königin. Erneut brach ich in Tränen aus. Das alles hatten wir Edoan zu verdanken. Ihm. Hatte ich das Recht, wütend zu sein? Ihn zu verfluchen? Er hatte so viel Gutes für uns getan. Durfte ich ihn verurteilen, weil er mich nicht mehr liebte? Es stach in mein Herz. Er liebte mich nicht mehr, oder? Warum sonst … Mein Gedankengang wurde unterbrochen, als ich ein kunterbuntes Kleid entdeckte. Valeria stand in ihrem Blumenbeet, machte sich die Hände selbst schmutzig, obwohl das auch ihre Angestellten machen könnten. 


	Eine Weile lang bemerkte sie mich nicht und ich sah ihr zu. Sie war die schönste Frau im Land. Das sagte jeder, selbst Edoan hatte es einst gesagt. Die hübscheste Frau in ganz Meridem. Ihr Haar lag seidig weich über ihren Schultern, blond und leicht gewellt. Sie war groß und besaß unglaublich lange Beine. Ihre Lippen waren rot und voll. Ich dagegen war eher klein und normal. Unscheinbar … Und doch wollte Edoan einst mich und nicht sie … Sie wäre überhaupt nicht imstande, eine Königin zu sein, immerhin konnte sie nie still bleiben, auch wenn sie es sollte. Stets sagte sie das, was ihr durch den Kopf ging. Niemals würde sie sich jemandem unterordnen, auch nicht einem Mann.


	Valeria erblickte mich und riss mich aus den Gedanken. Sie schenkte mir ein Lächeln, das sich anfühlte, als schiene die Sonne in diesem Moment heller. Ihre Augen, die an die Ozeane der Erde erinnerten, leuchteten auf. Eifrig winkte sie mich zu sich und als ich bei ihr ankam, nahm sie meine Hände in ihre. »Was machst du denn hier?« Sie sah sich um. 


	Wie lange durfte ich nicht mehr allein zu ihr gehen? Sie einfach besuchen? Wir sahen uns einmal die Woche zur Predigt, wie an diesem Morgen, jedoch war ich viel zu lange nicht mehr hier gewesen. Obwohl ich mich so sehr freute, sie zu sehen, brach ich in Tränen aus. »Es gibt eine andere Frau«, weinte ich. 


	»Was?« Verdutzt sah sie mich an und sagte noch mehr, doch ich konnte es nicht lesen. Durch den Schleier aus Tränen war es mir unmöglich.


	»Edoan, er hat eine andere«, erklärte ich und wischte mir über die Augen.


	»Nein, das kann nicht sein.«


	»Doch, Valeria. So ist es.«


	»Wen?«


	Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«


	»Komm her.« Sie nahm mich in den Arm und drückte mich, so fest sie konnte. Vielleicht heilte diese Umarmung nicht mein Herz, aber wenn sie da war, wusste ich, dass ich alles überstehen konnte.


	
Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich erwachte, lag ich zwischen vielen Kissen auf einer Bank auf Valerias Veranda. Wir hatten uns lange unterhalten, ich hatte geweint und sie hatte mich getröstet. Auf einem kleinen Tisch standen Tee und Früchte. Valeria saß im Garten, inmitten von bunten Blumen und sah in die Weite des Anwesens. »Valeria«, rief ich. 


	Sie stand auf, da spürte ich eine Energie, die nicht von uns beiden kam. Dennoch kannte ich diese Macht. Lord Arwen tauchte genau vor mir auf. »Was macht Ihr, meine Königin?«, fragte er und atmete offensichtlich erleichtert aus. »Ich habe Euch überall gesucht.«


	»Ich musste meine Schwester sehen«, rechtfertigte ich mich.


	»Ihr könnt nicht …« Er stockte. Nicht einfach abhauen, wollte er sagen und er wusste, wie falsch sich das anhörte, immerhin war ich seine Königin. Er ließ den Kopf hängen. »Macht das nie wieder. Ich wäre fast gestorben vor Angst.«


	Ich setzte mich und sah zu ihm auf. Dieser große Krieger mit seinem blonden Haar und den kristallblauen Augen hatte sich gesorgt? Er, der mich überallhin begleiten musste? Hatte er sich meinetwegen Sorgen gemacht oder hatte er Angst gehabt, Edoan würde ihm den Kopf abschlagen, wenn ich verschwand? Eher das Erste. Arwen Mercier war ein Mann mit Stolz und Pflichtbewusstsein.


	»Lord Arwen, kommt Ihr etwa, um meine Schwester in ihren Käfig zurückzubringen?« Valeria stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn. 


	Arwen lächelte. Wie immer strahlend. Er war meiner Schwester so ähnlich. Wie oft hatte ich gedacht, dass die beiden ein schönes Paar abgeben würden. 


	»Sieht so aus«, sagte er und sah mich sorgenvoll an. »Es tut mir leid. Die Etikette schreibt vor, dass die Königin nicht allein ausgehen darf …«


	»Die Etikette ist schwachsinnig!«, ging Valeria dazwischen. »Und das wisst Ihr, Lord Arwen!«


	Er fuhr sich durchs Haar. »Ja, aber …«


	»Meine Schwester benötigt etwas Abstand. Vom Palast, von Edoan …«


	Ich las nicht länger ihre Lippen, sondern sah Arwen an. Dieser Blick, mit dem er mich musterte … Er wusste es! Er hatte ein schlechtes Gewissen. Er war mein Freund und doch hatte er es mir nicht gesagt. »Wer ist sie?«, fragte ich.


	Mit einem gezwungenen Lächeln schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon …«


	»Sagt es mir! Sofort!«


	Er zögerte und sah von mir zu Valeria und wieder zu mir. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, meine Königin.«


	Er wusste es genau. Arwen war Edoans bester Freund und, wie ich geglaubt hatte, auch meiner. 


	»Es tut mir leid.« Er sah mich voller Reue an. Arwen hatte sich entschieden. Für Edoan. Nicht für mich. Nach den vielen Jahrzehnten in denen er mein Begleiter war, dachte ich, ich wäre ihm wichtiger. Aber Edoan war der König. Sein König. Meiner. 


	Ich stand auf und nickte. Wie immer. Ich gab nach. 


	»Sie braucht etwas Zeit«, drängte Valeria noch einmal. Sie gab niemals so schnell nach wie ich.


	Arwen nickte. »In drei Stunden hole ich Euch.« 


	»Danke«, sagte ich und Arwen verschwand.


	„Du musst lernen, dir nicht immer alles gefallen zu lassen!“, schimpfte Valeria. Die Hände stemmte sie in die Hüften und sah mich vorwurfsvoll an. »Verdammt noch mal, du bist die Königin.«


	»Valeria …« Ich riss die Augen auf. »So spricht eine Lady nicht!«


	»Ich werde meine Aussprache ändern, sobald du dich endlich mal zur Wehr setzt! Lass dir nicht alles gefallen!«


	„Es tut mir leid“, gab ich erneut nach.


	Valeria verdrehte die Augen. 


	„So bin ich nun mal. Ich bin nicht wie du!“, verteidigte ich mich. „Meine Schwiegermutter sagte, die Etikette am Hof …“


	Sie ließ mich nicht aussprechen und nahm mein Gesicht in ihre Hände. „Aber ich bin deine Schwester. Und ich bin nicht um die bescheuerte Etikette besorgt, sondern um dich.“


	„Alles wird gut“, versicherte ich.


	„Nein, Selena.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst nicht warten, bis alles von allein besser wird. Du musst etwas dafür tun.“


	Ich wollte nichts mehr dazu sagen. Sie hatte recht und wir beide wussten es.


	 


	 




Tenebra


	
 


	Du gabst alles, und ich wollte mehr. Jetzt bin ich ohne dich und kann nicht vergessen. Merido, du und ich, wir sind nicht gut füreinander. Und doch sind wir genau richtig. Weil wir dafür gemacht wurden. Gemacht, um zu regieren. Doch wie soll ich mein Volk führen, wenn ich nicht einmal mein Herz im Griff habe?


	 




Kapitel 4 – Selena


	
Edoan hatte nicht einmal bemerkt, dass ich fort war. Einzig die Wachen, die Arwen aufforderte, nicht darüber zu sprechen, wussten von meinem kleinen Ausflug. Es war Abend und ich wünschte, ich dürfte mein Kind ins Bett bringen. Die bescheuerten Regeln, wie Valeria sagte, dieses einsame Leben, lag wie ein Fluch über mir. Um an etwas anderes zu denken, ging ich in die Salons, die der Palast zahlreich aufwies. Jeden Abend traf sich hier die feine Gesellschaft, spielte Karten, machte Musik oder sie tranken und unterhielten sich. Ich kannte jeden von ihnen mit Namen, doch die wenigsten sprachen mit mir. Anfangs lebte Valeria hier bei mir, doch ihr gefiel es nicht. Es war ihr zu gezwungen und zu hinterhältig. Das Tratschen und das falsche Lachen der Hofdamen, die ständigen Blicke und Anspielungen der Männer sowie das Einhalten der Etikette hatten sie fast zerstört. Sie fühlte sich nicht wohl hier und ich auch nicht mehr. Früher hatte ich das alles nicht bemerkt, weil ich zu verliebt gewesen war. Doch nun … Das war nicht das Leben, das ich wollte. Lieber würde ich mit Edoan und Ari auf einem kleinen Anwesen wohnen, zwischen Blumen und Wiesen, ohne Krone und Etikette. Ohne sinnlose Regeln. Wir, als Familie. 


	Bevor meine Gedanken zu laut wurden, setzte ich mich an einen Spieltisch zu zwei Lords und einer Lady. »50.« Wir spielten um Gold, Edelsteine und Schmuck. Die Karten wurden ausgeteilt. Es sah gut für mich aus. Nicht, dass ich es nötig hätte, zu gewinnen. Ich wollte mich ablenken, während ich mich immer wieder fragte, ob Edoan in seinem Arbeitszimmer blieb oder bei einer anderen Frau lag. 


	Arwen stand am Eingang des Salons. Wie immer in meiner Nähe. Nicht einmal hier hatte ich Ruhe. Doch es war mir lieber, wenn er es war als einer von Edoans Wachen. Gerade als ich ins Bett gehen wollte, setzte sich Lady Mila neben mich. Mein Herz stockte, als mir ein aufdringlicher Vanillegeruch in die Nase stieg. »Ich steige mit ein«, sagte sie mit erhobenem Kopf und sah mich dabei an. Sie lächelte falsch. Meine Hände begannen zu zittern und ich musterte sie. Diese schöne Frau also … Milana Grauwind. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Wo ist Eure Tochter, Lord Grauwind? Wie ich bemerkt habe, ist sie ebenfalls nicht anwesend. Konnte das wahr sein? War Edoan nicht in der Predigt, um bei Mila zu sein? Warum sie? Sie war ihm versprochen gewesen, und er hatte mich gewählt! Bereute er es? 


	»Eure Majestät?« Mila hob die Augenbrauen. »Noch eine Runde?«


	Ich nickte und die Karten wurden neu ausgeteilt. Zum Spielen war mir längst nicht mehr zumute. Da saß Milana Grauwind neben mir, wollte sich mit mir amüsieren und lächelte mich an, während sie sich hinter meinem Rücken mit meinem Ehemann traf. Mir wurde schlecht und doch behielt ich die Fassung. Ich steckte die Karten, geistesabwesend, während ich diesen aufdringlichen Vanillegeruch nicht aus der Nase bekam. Die Bilder auf den Karten zeigten lachende Gesichter, Sonnen und Sterne, Formen und Farben, Einhörner und Greifen. Die Bilder in meinem Kopf zeigten Mila und Edoan, zusammen, liebend. Es war so schwer. Am liebsten hätte ich ihr die Augen ausgestochen, sie an den Haaren gezogen und ihr in das perfekte Gesicht geschlagen. Kurz blickte ich zur Tür, wo mich Arwen besorgt betrachtete. Fragend sah ich ihn an. 


	Er senkte den Blick. 


	Das sagte schon alles. Meine Vermutung stimmte! Manchmal glaubte ich, Arwen wie ein Buch lesen zu können. 


	Es handelte sich um ein reines Glücksspiel und hatte nichts mit Können zu tun. Ich verlor. Genauso wie die beiden Lords am Tisch. Mila gewann. Diesmal. In diesem Spiel. Aber Edoan würde ich nicht an sie verlieren! Mit einem freudigen Lachen breitete sie die Arme aus und nahm sich die Edelsteine und das Gold aus der Mitte des Tisches. »Glückwunsch«, sagte ich, stand auf und legte die Karten offen. »Wie sagt man so schön? Glück im Spiel …« Ich zwang mich, sie anzulächeln. »Aber Pech in der Liebe?«


	Sie hob das Kinn und lehnte sich im Stuhl zurück. »Wir werden sehen.«


	Ja, das werden wir. 


	 


	 




 


	Merido


	
 


	Wenn man verliebt ist, denkt man nicht, dass etwas schiefgehen könnte. Du lässt dir von niemandem etwas sagen, alles ist wunderbar und schön. Doch irgendwann wachst du auf und fragst dich, ob du die letzten Jahrzehnte alles richtig gemacht hast. Aber du, Tenebra, du und ich, wir haben alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann. Wir dachten, wir müssten uns nur an den Händen nehmen, und alles würde gut werden. Und am Ende stürzten wir uns gegenseitig in den Abgrund. 


	 




Kapitel 5 – Selena


	
Es war Schlafenszeit. Turmglocken, die jede Stunde läuteten, regelten unser Leben. Wir orientierten uns an der Erde, die wir in siebenundzwanzig Tagen umkreisten. Ein Tag besaß vierundzwanzig Stunden, das war der Zeitraum, den die Erde benötigte, um sich zu drehen. So funktionierte das hier in Claritas. Zur ersten Stunde stand man auf und zur sechzehnten Stunde ging man schlafen. Da ich die Glocken nicht hörte, gab es zudem noch Zeitwächter, die Edoan und mir die Termine diktierten. Sie waren so etwas wie ein wandelnder Kalender, die uns stets daran erinnerten, wann wir was zu tun hatten.


	Am besten konnte ich entspannen, wenn das Bett genau vor dem Fenster stand, wo die Sonne auf mich schien. Es fühlte sich an, als tankte sie mich auf, als schöpfte ich aus ihr neue Energie. Langsam fielen mir die Augen zu. Dicke, rote Augen, ich hatte es gesehen, als ich in den Spiegel sah. Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen. Edoan gehörte mir. Ja, wir hatten unsere Probleme, jedoch würde ich ihn nicht dieser falschen Schlange hinterlassen, die zudem noch die Frechheit besaß, sich ungeniert neben mich zu setzen und mich zu einem Spiel auffordern. Ich erhob mich, stellte beide Beine auf den Boden und stand auf. Ich zog mir etwas Hübsches an, wusch mein Gesicht und bürstete mir das Haar. Noch einmal betrachtete ich mich im Spiegel. Blaue Augen, um die ein goldener Ring lag. Als ob sie eine Krone besäßen, hatte Arwen einmal behauptet. Diese Erinnerung brachte mich zum Lächeln. Er hatte es im Scherz gesagt, als wir alle vier zusammensaßen. Er, Edoan, ich und Valeria. Damals, frisch verheiratet, glücklich an der Seite meines Mannes und meiner Schwester. Als alles noch gut war. Fast gut. Krieg und Leid gab es auch schon, das wussten Valeria und ich nur allzu gut. Dennoch hatten wir wundervolle Jahre, als Edoans Vater lebte und sich um alles kümmerte. Heute bereute ich, dass er Edoan nie mit einbezogen hatte. Doch damals war es ein Segen, denn ich hatte meinen Liebsten für mich gehabt. Ganz allein für mich. Ich war nun vierhundertacht Jahre alt und das schönste Jahrhundert verbrachte ich mit ihm. Das konnte ich doch nicht einfach aufgeben, oder? 


	Ich trat ins Licht und mein Herz klopfte wie wild, als ich vor dem Gästezimmer auftauchte, in dem er angeblich schlief. Ich hatte mich umgehört und herausgefunden, wo er sich nachts aufhielt. Zwei Wachen standen am Ende des Flurs, auf dem sich das Zimmer befand, daher wusste ich, dass ich richtig sein musste. Sie sahen mich verlegen an, doch ich ignorierte sie. 


	Das Letzte, was ich wollte, war, Edoan mit ihr zu sehen. Deshalb klopfte ich höflich an. Sobald ich auf ein »Herein« nicht eintrat, würde er wissen, dass ich es war. Denn ich war die Einzige, die ihn nicht hören könnte. So gab ich ihm wenigstens die Möglichkeit, seine Geliebte fortzuschicken, ehe er mir die Tür öffnete. 


	Ich wartete kurz, doch er öffnete ziemlich schnell die Tür. Ja, er wusste, dass ich es sein musste, denn er war nicht überrascht. 


	»Komm nach Hause. In unser Gemach.«


	»Ich arbeite«, sagte er und öffnete die Tür weiter, sodass ich hineinsehen konnte. Überall lagen Schlachtpläne, Lagepläne und Korrespondenzen auf den Tischen, auf den Sesseln und sogar auf dem Bett. Er arbeitete tatsächlich. Sofort überkam mich ein schlechtes Gewissen. Ich hatte wirklich gedacht, dass sie hier war. Langsam trat ich ein, und sah mich um. Es herrschte Chaos. Nicht so ordentlich und aufgeräumt wie sein Arbeitszimmer. 


	»Warum arbeitest du hier?« Ich drehte mich zu ihm, um seine Antwort zu lesen. 


	Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann nie schlafen. Und wenn, dann nur wenige Stunden, manchmal Minuten, ehe ich erneut aufstehe und nachdenke.«


	Noch einmal sah ich mich um. Es roch nicht nach Vanille. Ohne darüber nachzudenken, schlang ich beide Arme um ihn herum, zog ihn an mich und küsste ihn. »Ich liebe dich. So sehr.«


	Mit der Hand fuhr er durch mein Haar, und ich schmiegte meine Wange an seine Handfläche. Alles, was ich bekam, wollte ich auskosten. Jede Berührung. »Wir werden alle sterben, Selena.«


	»Sag das nicht«, hauchte ich und wollte ihn erneut küssen.


	Doch er schob mich fort. »Es ist wahr. Wenn Mearr nicht auf meine Einladung reagiert und keinen Frieden mit mir schließt, wird Meridem untergehen.«


	Für einen Moment hielt ich inne. »Was? Was meinst du damit? Auf deine Einladung … ich verstehe nicht.« Mein Bauchgefühl wurde stärker. Zu stark. Es brannte in meiner Brust, sodass ich kaum Luft bekam. Du fühlst Dinge, die anderen verwehrt bleiben. 


	»Ich habe ihn nach Meridem eingeladen. Wir werden ein Fest für ihn geben, als Zeichen der Freundschaft, und ihn um einen Friedensvertrag beten.«


	»Nein!«, protestierte ich. »Das ist eine ganz blöde Idee.«


	»Es ist die einzige Möglichkeit.«


	»Er wird nicht so dumm sein und kommen. Er wird denken, wir planen einen Hinterhalt«, beruhigte ich mich selbst.


	»Ich kenne ihn nicht persönlich, aber ich weiß genug über ihn. Er liebt das Risiko. Er ist wahnsinnig genug, um herauszufinden, was wir vorhaben.«


	»Haben wir denn etwas vor?«, fragte ich vorsichtig. »Willst du … ihn vergiften oder in einen Hinterhalt locken?«


	Edoan kniff leicht die Augen zusammen und musterte mich intensiv. Wollte er eben herausfinden, ob er mir trauen konnte? Würde er mir die Wahrheit sagen, was er tatsächlich plante? »Ich will nur Frieden, das ist alles. Wenn ich einen Plan hätte, ihn zu töten, der schiefgeht, sind wir erledigt.«


	»Also setzt du alles auf eine Karte?«


	Er nickte. 


	Ich hatte gehört, dass sämtliche meridemischen Grenzstädte bereits in tenebrischer Hand lagen. Es wäre nur noch eine Frage der Zeit, wann Mearr sich Claritas oder Floras holen käme. Was Edoan vorhatte, war mehr als riskant. »Dein Vater hat so vieles getan, um Claritas uneinnehmbar zu machen, um die Mauern zu sichern. Und du schickst Mearr eine Einladung? Das ist … wahnsinnig. Du bist der Wahnsinnige, nicht er!« Ich schrie. 


	»Verstehst du es denn nicht?« Er war wütend, sein Kopf knallrot, und seine Augen funkelten mich böse an. »Er wird die Stadt so oder so bekommen, wenn er will! Das Einzige, was wir noch versuchen können, ist ein friedlicher Weg!«


	Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete durch. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl dabei«, gab ich zu.


	»Dein Gefühl interessiert mich nicht«, sagte er, als ich die Augen wieder öffnete. 


	Seine Worte sollten mich kränken, doch alles, was ich wollte, war, nicht mehr an Streit zu denken. Also küsste ich ihn erneut. Diesmal erwiderte er den Kuss richtig. Schön, liebevoll, wie früher. »Ich liebe dich«, sagte ich noch einmal. 


	Nichts. Keine Erwiderung. 


	»Komm nach Hause«, bat ich und nahm seine Hand. »In unser gemeinsames Bett.«


	»Nicht heute. Ich muss ein Fest für meinen Erzfeind planen.« Mit diesen Worten drehte er sich herum und widmete sich der Arbeit. 


	 


	 




Merido


	
Ich denke an all die vergangenen Tage und ertrinke in diesen Tränen, die ich nie zu weinen vermochte.


	Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, was wir noch vorhatten. Kann nicht aufhören, daran zu denken, was wir alles verpassen, wie unsere gemeinsame Zukunft ausgesehen hätte … Und ich verfluche den Tag, an dem der Stolz über uns siegte, verabscheue jede Minute, in der wir zu wenig Zeit füreinander hatten, hasse jede verschwendete Sekunde, jeden zu schnell verflogenen Moment. Es fühlt sich an, als wäre die Zeit einfach durch unsere Finger gerieselt, als hätten wir nicht genug davon aufgesaugt und nicht genug davon gekostet. 


	Es fühlt sich so leer an, Tenebra.


	Lass es uns tun. Wo Leben ist, gibt es auch Hoffnung. Lass es uns einfach machen. Ich warte auf dich, hier, an diesem Ort. Ich werde noch ein Jahrtausend warten, wenn es sein muss. 


	 




Kapitel 6 – Selena


	
Es war so weit. Seit Wochen planten wir Mearrs Besuch. Zwar hatte er zugesagt, doch ich hoffte noch immer, dass er nicht kommen würde. Wahrscheinlich saß er in seinem dunklen und tristen Palast, irgendwo in Tenebris und lachte sich ins Fäustchen, weil Edoan und ich das größte und schönste Fest ausrichteten, das es jemals gegeben hatte. Ja, es wäre eine Blamage, wenn er nicht kam. Doch damit könnte ich leben. Womit ich jedoch nicht leben könnte, wäre, wenn meine Befürchtungen eintrafen und etwas Schreckliches geschehen würde. Denn je näher dieser Tag rückte, desto übler wurde mir beim Gedanken an seinen Besuch. 


	Ich hoffte so sehr, dass König Mearr nicht erscheinen würde. Er liebt das Risiko, hatte Edoan gesagt. Er ist wahnsinnig. Es war nicht das erste Mal, dass ich jemanden so über den tenebrischen König sprechen gehört hatte. Laut Arwen und den Offizieren sei Mearr ein Krieger, der barbarisch unsere Städte angriff. Die Blutrünstigkeit der Tenebrer sei der Grund, warum sie uns überlegen wären. Sie kämpften, als hätten sie nichts zu verlieren, und fürchteten sich nicht vor dem Tod. Ich musste mich zwingen, an etwas anderes zu denken als daran, dass dieser Mann schon bald in unseren Palast kommen könnte. 


	Den ganzen Morgen rannten Angestellte umher, putzten, schmückten den Palast und richteten ein Festmahl an. Hofdamen und Edelmänner machten sich fein, bereiteten sich vor oder flohen. Ja, manche flüchteten tatsächlich aus dem Palast, weil sie sich ängstigten. Genau wie ich mich fürchtete. Doch ich würde nicht einfach verschwinden. Egal, was zwischen Edoan und mir vor sich ging, ich hielt zu ihm und ich würde an seiner Seite stehen. Für immer. Bis zu meinem letzten Atemzug. Das war meine einzige Aufgabe als Königin und die würde ich meistern.


	Zu jeder Stunde wurden meine Knie weicher. Andauernd fragte ich die Zeitwächter, ob schon wieder eine Stunde vorbei war. Edoan hatte ich immer nur flüchtig gesehen. Wir sprachen kaum ein Wort miteinander und wenn doch, mahnte er mich, die Füße stillzuhalten. Und das tat ich. 


	Ich machte genau das, was er sagte. Ich kümmerte mich um den Sitzplan im Merkursaal, wo das Mahl stattfinden würde, suchte den Speiseplan aus, erklärte den Angestellten, wie sie zu dekorieren hatten. Es lenkte mich immerhin etwas ab. 


	
Noch eine Stunde, sagte ich mir. Noch eine Stunde … 


	Vor dem Kindergemach kam ich aus dem Licht und klopfte an. Meistens befanden sich mindestens zwei Ammen bei meinem Sohn. Für heute hatte Edoan eine ganze Armee aufgestellt. Der Flur vor Aris Gemach wimmelte nur so von Wachen und Soldaten. Sie alle nickten mir zu, als ich auftauchte. Die meisten von ihnen hatten geschworen, den Thronprinz mit ihrem Leben zu beschützen, falls etwas schiefging. 


	Niemand öffnete mir die Tür. Eigentlich vermutete ich Ammen und Lord Griffin im Inneren des Gemachs, doch als ich die Tür aufmachte, stand dort Edoan, mit dem Rücken zu mir, mit unserem Kind auf dem Arm, aus dem Fenster starrend. 


	Langsam drehte er sich herum und sah mich an. Sofort füllten sich meine Augen mit Tränen. Aus Angst oder aus Liebe, konnte ich nicht sagen. Es war das erste Mal, dass ich sah, wie mein Mann unser Kind auf dem Arm hielt. Und es war das erste Mal, dass ich in Edoans Augen wirkliche Panik wahrnahm. Er hatte Angst. Große sogar. Genau wie ich. 


	Langsam kam ich auf ihn zu und streckte die Hände nach meinem Kind aus, doch Edoan drückte ihn fest an sich, als wollte er ihn nie wieder loslassen. Ein Wunsch, den ich nur allzu gut nachempfinden konnte. Dabei schloss er für einen Moment die Augen. Mit dem linken Arm hielt er Ari, den anderen streckte er nach mir aus und zog mich an sich. Mein Gesicht drückte ich an Edoans Hals und flüsterte: »Ich liebe euch beide, vergesst das nie.« 


	Für einige Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, standen wir drei so da. Ich weinte und weinte. Irgendwann hob er mein Kinn an und sah mir in die Augen. »Es wird alles gut. Vertrau mir. Niemals würde ich zulassen, dass Arian oder dir etwas geschieht.«


	Tat ich das? Mein Mund öffnete sich, um ihm zu sagen, dass ich ihm vertraute, doch es gelang mir einfach nicht. »Ist sie deine Geliebte?«, platzte es stattdessen aus mir heraus. »Ich meine, Lady Mila. Ist sie deine Geliebte?«


	Edoan schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. Er antwortete nicht. Als er die Lider öffnete, drückte er Ari einen langen Kuss auf die Stirn, während er mich intensiv ansah. Schließlich überreichte er mir meinen Sohn und ging. 


	
Jede Sekunde, die mir blieb, wollte ich bei meinem Kind sein. Eine Weile lang saßen wir im Schaukelstuhl, ich sang ihm vor und sagte ihm ununterbrochen, dass ich ihn liebte, auch wenn er es noch nicht verstehen konnte. 


	»Eure Majestät«, Lord Griffin, unser oberster Hofmagister, trat ins Kindergemach. »Ich nehme Prinz Arian nun an mich.«


	Ich nickte und schloss kurz die Augen, während ich noch ein letztes Mal mein Kind an mich drückte. »Sei stark mein Kleiner. Egal was geschieht, ich liebe dich über alles«, flüsterte ich. 


	Mein Junge lachte auf, als wäre das Leben alles andere als schwer. Als lebte er in einer schönen und fröhlichen Welt, die keine Sorgen und Ängste kannte. Und genau das wünschte ich mir für ihn. 


	
Edoan hatte beschlossen, dass wir den tenebrischen König nicht im Thronsaal empfingen, sondern im Merkursaal. Er war der Ansicht, es könnte einem anderen Monarchen missfallen, uns beide auf dem Herrschersitz zu sehen, während er sich beim Volk unterhalb der Throne aufhalten müsse. 


	Die Tische im Saal standen L-förmig an den Wänden, während sich in der Mitte eine große Tanzfläche eröffnete. Von zahlreichen Emporen aus spielten Kapellen einfache Musik. Keine meridemische Hymne, hatte ich die Musikanten angewiesen. Es sollte alles neutral bleiben. Zwar konnte ich es nicht überprüfen, hoffte aber, dass sie sich daran hielten. Selbst die meridemischen Banner, die sonst an den Wänden hingen, wurden abgenommen und durch einfache Wandteppiche ersetzt. Die Minister des Zirkels, die Edoan stets beratend zur Seite standen, waren davon alles andere als begeistert. Vor allem Lord Grauwind betonte andauernd, dass Meridem seine Stärke und Macht demonstrieren sollte, anstatt sich mit Tenebris auf gleiche Ebene zu stellen. Doch niemand konnte meinem Mann ausreden, was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Damals, als er sich entgegen allen Vorurteilen entschied, mich zur Frau zu nehmen, genau wie heute.


	Vor den Tischen stellten wir uns in einer Reihe auf. Dem Stand nach. Edoan und ich nebeneinander, Arwen mit seiner Familie einen kleinen Schritt dahinter. Neben den Merciers die Grauwinds und die anderen Minister mit ihren Angehörigen. Die Angestellten blieben abseits hinter den Tischen an den Wänden. Die restlichen Hofleute befanden sich auf den Emporen, von wo aus sie alles in sicherem Abstand beobachten konnten. Keine Wachen. Das war Mearrs Voraussetzung gewesen. Niemand durfte bewaffnet sein. Allein beim Gedanken daran, dass uns keine Soldaten beschützen konnten, zitterte mein ganzer Körper. Edoan beherrschte die Fähigkeit der Energie, das gab mir Mut. Er war mächtig. Viele Lords und Ladys aus den hochrangigen Familien besaßen eine besondere Gabe. Sie allein blieben am heutigen Tag unsere Waffen. Jedoch wusste niemand, über welche Fähigkeit König Mearr verfügte. Manche behaupteten, er habe gar keine. Doch das ist unmöglich, wenn man bedachte, dass auch Mearr von einer der ältesten Familien des Mondes abstammte. Der Familie Noblis, Nachfahren der mächtigen Tenebra. Es ängstigte mich, dass niemand Mearrs Geheimnis kannte. Es kam mir vor, als hütete er es zu dem Zweck, es uns in der denkbar ungünstigsten Situation zu demonstrieren. Dennoch reckte ich das Kinn, spannte die Schultern, und stand aufrecht neben meinem Mann, neben meinem König. Alles wird gut. Vertrau mir, hatte er gesagt. Alles wird gut. Ich hoffte es so sehr.


	Ich trug ein langes, eng anliegendes, schulterfreies, gelbes Kleid. Zwar war die Farbe unseres Hauses Hellblau, aber heute war alles anders. Edoan trug ein weißes Hemd, verziert mit goldenen Knöpfen und Manschetten, die im Sonnenlicht aufleuchteten. Tiefe Fenster ließen Strahlen in den Saal hineinscheinen und Spiegel an den Wänden reflektierten diese in alle Richtungen. Ich ließ meinen Blick über Edoan schweifen. Er sah so gut aus. So schön. Noch immer so jung wie damals, als wir uns kennenlernten. Sein silbernes Haar war etwas länger als früher, doch es gefiel mir. Keiner von uns beiden trug die Krone. Dafür blitzte in meinem dunkelblonden Haar ein kleines goldenes Diadem auf. 


	Wir warteten und warteten und warteten. 


	Edoan sah sich um, ging sicher, dass alle auf ihrer Position standen und schließlich funkelten seine Augen gefährlich auf, als er mich am Arm packte. »Wo ist deine Schwester?«, fragte er, nachdem er meinen Blick gefunden hatte.


	Es war ihm also doch aufgefallen. Ich schluckte. »Bei Ari.«


	Seine Augen wurden groß und er biss die Zähne aufeinander. Es war das Einzige, bei dem ich seinen Befehlen nicht gehorcht hatte. »Ich sagte dir, sie müsse hier sein! Wir müssen als Einheit auftreten, als Familie!«


	»Sie wird ihn fortbringen, wenn etwas schiefgeht«, antwortete ich. 


	»Arwen!« Edoan wandte sich an seinen Freund. »Geh und hol Valeria! Sofort!«


	»Edoan. Bitte. Wenn uns beiden etwas geschieht …«, begann ich.


	Plötzlich verspürte ich einen scharfen Schmerz im Oberarm. Edoan grub fest seine Finger in meine Haut und zog mich etwas zu sich, während er mich voller Wut ansah. »Ich sagte dir, dass sie hier sein soll!«


	»Aber …«


	Der Schmerz wurde heftiger. »Das war ein Befehl!« Langsam ließ er los und die Stelle, an der er mich gepackt hatte, schmerzte noch immer. »Reiß dich zusammen«, befahl er, als er bemerkte, dass ich den Tränen nah war.


	Tief atmete ich ein und aus und riss mich zusammen, wie er es wollte. 


	Arwen ging los, um Valeria zu holen, und mein Unwohlsein wurde zunehmend schlimmer.


	Ich spürte, wie Edoan und alle anderen nervös wurden. Mearr ließ auf sich warten. Oder würde er nicht kommen? Er hätte längst hier sein müssen. Laut Edoan käme er mit drei Wachen. Wie es aussah, kam er überhaupt nicht. Ich atmete schon erleichtert auf, da spürte ich eine fremde Energie. Jeder Anwesende fühlte es. Es war anders, dunkler, gefährlicher. Keine Macht, die aus Meridem stammte. Graue Schatten kräuselten sich vor uns und ich spürte, wie Edoan seine Schultern straffte.
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